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Martin Guggisberg

«Goldreiche, aber friedliche Leute» -
Bemerkungen zum Goldschmuck der Helvetier

1 Waschbank aus derfrühen
Neuzeit. Links ist die Holzrinne
zu erkennen, durch die das

Wasser aufdie Bank geleitet
wurde. Holzschnitt aus dem
Werk von Georgius Agricola,
De re metallica, Basel 1556.

Die antike Überlieferung
und die archäologischen Zeugnisse

«An den entlegensten Otten dei Welt gibt es

gewisse Flüsschen, die Goldköinet mit sich
führen. Diese werden von Frauen und körperlich

schwachen Männer aus dem Sand
herausgesiebt, gewaschen und dann zui Schmelze
gebracht, wie es nach meinem Gewährsmann
Poseidonios bei den Helvetiern und einigen
anderen keltischen Stämmen üblich ist.»1 Mit
diesen Worten bemetkt der griechische Literat
Athenaios von Naukratis (VI 233 d) beiläufig,
dass im Siedlungsgebiet dei Helvetiei Gold
gewaschen wurde. Et beiuft sich dabei auf den

Geographen Poseidonios von Apamaea, der

um 100 v.Chr. das Gebiet der Kelten persönlich

bereist hatte. Vom Goldreichtum der
Helvetier weiss auch Stiabo (VII 2,2 p.293), der

- wiederum unter Berufung auf Poseidonios -
die Helvetier als «goldreiche, aber friedliche
Leute» charakterisiert.2 Schon in der Antike

r*^>

5

^s*

^ ¦

«S>

*TS»

wai also die Tatsache bekannt, dass es nördlich
der Alpen goldführende Flüsse gab, aus denen
die ansässigen keltischen Stämme das begehrte

Edelmetall hetaussiebten.3 Auch von dei
Weiteiveiaibeitung des Goldes ist die Rede,
wobei man, ohne dass es explizit gesagt wiid,
an die Herstellung von kostbaten Geschmeiden,

Münzen und anderen Goldatbeiten denken

daif. Die Helvetiei scheinen dabei eine
führende Rolle gespielt zu haben, was wohl in
eister Linie mit der Tatsache zusammenhängt,
dass ihi Stammesgebiet im noidwestlichen Al-
penvotland von mehreren bis heute goldführenden

Flüssen und Bächen durchquert wind.4

Unter diesen sind die Gewässer des Napfgebietes,

die in den Flusssystemen dei Emme,
dei Aare und der Reuss ihre Fortsetzung
finden, die bekanntesten. Kleinere goldführende
Flüsse und Bäche gibt es aber auch in der Ost-
und Westschweiz, und schliesslich ist der
Rhein zu erwähnen, der- besonders in seinem
Oberlauf (Hinter- und Vorderrhein) - Gold in
beachtenswertei Menge mitsichführt.5

Archäologisch ist es bislang noch nicht
gelungen, den Abbau von Flussgold in piähisto-
rischer Zeit auf dem Gebiet der modernen
Schweiz mit Gewissheit nachzuweisen.
Immerhin könnte eine Balkenkonstiuktion, die
1932 bei Wangen an dei Aare gefunden wurde,

als Überrest einer prähistorischen (oder
auch römischen bzw. mittelalterlichen) Waschbank

zu deuten sein.6 Die Anlage bestand aus
einem rund 7 m langen, ausgehöhlten
Eichenstamm und einer im Einzelnen nicht
mehr rekonsttuieibaien Bretterkonstruktion
an dessen einem Ende. Begleitfunde, die
Aufschluss über den Verwendungszweck der

Anlage und ihre Datieiung geben könnten,
wurden keine gemacht. Ein analogei Befund
stammt aus dem Flüsschen Otava in Südböhmen.

Doit liessen sich die Holzteile zu einei
Waschbank mit Wassetzuleitungstinne und
«Waschbrett» rekonsttuieten.7 Selbst Überreste

von Schaffellen hatten sich in dem feuchten
Milieu eihalten, die zur Herausfilterung der
Goldflirteichen auf dem «Waschbrett» dienten.

Mitgefundene Ketamik und zwei bronzene

Armringe legen eine Datierung der Anlage
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2 «Fürstlicher» Trachtschmuck.

Goldener Hab- undArmreifaus
einem Grabhügel bei Mühle-
berg-Allenlüften BE, 550-500
v. Chr., Durchmesser des Habrings

ca. 18,5cm, Durchmesser
des Armrings ca. 7,0cm, Bernisches

Historisches Museum,
Inv. 11535-11540.

in die Zeit um 300 v. Cht. nahe.8 Wie man
sich die Konstiuktion vorzustellen hat, zeigt
beispielhaft die Darstellung einer hölzernen
Waschbank im Werk von Georgius Agricola,
De re metallica, aus dem Jahr 1556 (Abb. 1).

So spärlich damit auf der einen Seite die
direkten Zeugnisse antiker Goldgewinnung
im Siedlungsgebiet der Helvetier sind, so belegen

andererseits die archäologischen Funde
einen beachtlichen Reichtum der hier ansässigen

keltischen Bevölkerung.9 Es handelt sich
dabei in eister Linie um goldenen
Trachtschmuck in Form von Ohr-, Hals-, Arm- und
Fingerringen sowie Goldblechauflagen auf
Fibeln und anderen Trachtgegenständen, aber
auch um Goldmünzen und kleine Rohgoldstücke,

die in Gräbern und sakralen Depots
des Schweizet Mittellandes in stattlichei
Anzahl zum Vorschein gekommen sind.
Exemplarisch seien hier ein goldener Halsreif und
ein Armring aus dem Grab eines keltischen
Notablen bei Mühleberg-Allenlüften genannt
(550-500 v. Chi.) (Abb.2) sowie ein ziellicher
Goldfingerring aus dem Grab einer jungen
Frau von Münsingen-Rain (um 400 v.Chr.)
(Abb. 3).10 In beiden Fällen handelt es sich um
Schmuckstücke, die wir in ähnlicher oder fast

identischer Ausführung auch aus anderen
Gräbern des betreffenden Zeit- und Kulturhorizontes

kennen.11

Die Überlieferung ist massgeblich von den

Deponierungsbedingungen, also von Grabsir-

ten und religiösem Votivbrauchtum, abhängig,

da Gold, seiner Kostbaikeit wegen, nui
selten unbemerkt verloren gegangen sein dürfte.

So srammen die goldenen Trachtbeigaben
in erster Linie aus der späten Hallstatt- und

frühen bis mittleren Latènezeit (ca. 600 bis

250 v. Chr.), als es Sitte war, die Toten mit
reichem Ornat ins Grab zu legen, während

umgekehrt Weihegaben aus Gold erst in der
mirtleren und späten Latènezeit zu einer

geläufigeren Erscheinung wurden (ca. 250-
50 v.Chr.).

Ein Grossteil der keltischen Goldarbeiten
aus dem Gebiet zwischen Genfer- und Bodensee

ist von künstlerisch eher bescheidenem

Anspruch. Es liegt daher nahe anzunehmen,
dass diese Erzeugnisse von einheimischen
Goldschmieden für eine lokale Kundschaft

angefertigt wutden. Analog zu den Verhältnissen

des Mittelmeeiraumes darf davon

ausgegangen werden, dass die keltischen Handwerker

ihre Erzeugnisse nicht aufVotrat, sondern
im Auftrag und mit Material anfertigten, das

ihnen vom Auftraggeber bzw. der Auftiagge-
betin zui Verfügung gestellt wurde.12 Die
Vermutung liegt daher auf der Hand, dass viele
der Schmuckstücke aus dem Schweizer
Mittelland aus lokalem Gold hergestellt wutden.13

Leider steht der Beweis für diese Annahme bis

heute noch aus und damit auch die Bestätigung

füi die von den antiken Quellen geschilderte

Goldgewinnung dei Helvetiei.

Metallurgische Analysen:
antiker Goldschmuck und modernes

Flussgold im Vergleich

Die moderne Naturwissenschaft bietet uns
die Möglichkeit, antike Goldfunde auf ihre

metallurgische Zusammensetzung hin zu
überprüfen. Es wäre nun scheinbar ein leichtes,
die Resultate mit Messungen an rezentem

3 Filigranverzierter Fingerring
aus dem Grab einerjungen
Frau von Münsingen-Rain BE
(Grab 12), um 400 v. Chr.,
Durchmesser 1,5 cm, Bernisches

Historisches Museum,
Inv. 24712.
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4 Keltische Goldfunde der
Schweiz. Die Tabelle zeigt
die Ergebnisse der Materialanalyse

mitteb Röntgenfluores-

zenz (nach A. Voûte [wie
Anm. 15]; zu Erstfeld [Mittelwerte]

vgl. M. Guggisberg
[wie Anm. 14]

5 Moderne Flussgoldproben.

Darstellung der Analysewerte
mitteb Röntgenfluoreszenz
(A. Voûte [wie Anm. 15]).

Fundort

Ins-Grossholz

Objekt

Kugel

Gold
der Helvetier
Kat.-Nr.

Au Ag Cu Zeitstellung

\ 26 88,7 9,2 2,1 Um 600 v.Chr.

2 Ins-Grossholz Halskette 27 80,9 17,4

28,3

1,7

0,7

Um 600 v.Chr.

3 Jegenstorf-Hurst Anhängeschmuck 35 71,0 Um 600 v.Chr.

4 Ins-Grossholz

Ins-Grossholz

Halbkugel 29 72,3

77,0

27,0

22,7

0,7-

0,3

Um 550 v.Chr.

5 Halbkugel 29 Um 550 v.Chr.

6 Alienlüften
b. Mühleberg

Armring 23 90,3 9,45 0,25 550-500 v.Chr.

7 Lentigny Armring 25 82,5 13,9 3,6 Um 500 v.Chr.

8 Urtenen-Grau holz Kugelkalotte aus Blech 31 77,3

76,5

(77,1)

(79,6)

72,0

20,3

23,0

22,3

19,8

26,0

2,4

0,5

0,6

0,6

2,0

<0,1

Um 550 v.Chr.

9 Urtenen-Grauholz Kugelkalotte aus Blech 31 Um 550 v.Chr.

10 Unterlunkhofen

Unterlunkhofen

Muffenverschluss 49 Um 450 v.Chr.

11 Muffenverschluss 49 Um 450 v.Chr.

12 Münsingen-Rain Fingerring 50 Um 400 v.Chr.

13 Uetliberg Scheibenfibel 72 81,7 18,2 Um 400 v.Chr.

14 Üetliberg Scheibenfibel 73 79,0 19,4 1,6 Um 400 v.Chr.

15 Uetliberg Riemenbeschlag 73 77,0 22,8 0,2 Um 400 v. Chr.

16 Erstfeld Halsring El 60 92,7 6,9 0,4 400-375 v.Chr.

17 Erstfeld Halsring E2 59 94,1 5,5 0,4 400-375 v.Chr.

18 Erstfeld Halsring E3 61 91,9 7,7 0,4 400-375 v.Chr.

19 Erstfeld Halsring E4 62 91,7 8,0 0,3 400-375 v.Chr.

20 Erstfeld Armring E5 63

64

91,2

92,7

8,5

7,0

0,3

0,3

400-375 v.Chr.

21 Erstfeld Armring E6 400-375 v.Chr.

22 Erstfeld Armring E7 65 92,2 7,5 0,3 400-375 v.Chr.

Fundort Objekt Au Ag Cu

1 Rhein, Zurzach Waschgold 75,2 22,0 2,8

2 Rhein, Rheinau/Ellikon Waschgold

Waschgold

Waschgold

Waschgold, Teil 1

Waschgold, Teil 2

Waschgold

Waschgold

Waschgold grünlich

85,8

87,0

89,5

9L5

97

98,7

91,7

96,0

13,

13,

8,5

8,0

2,0

1,1

8,0

3-

0 1,2

3 Rhein, Neuhausen Flurlingen 0

4 Rhein, Neuhausen 2,0

5 Oberrhein, Kembs 0,5

6 Oberrhein, Kembs 1,0

7 Wigger, hint. Herç;iswil 0,14

8 Grosse Fontannen 0,2-4

9 Grosse Fontannen i 0,2-6

10 Grosse Fontannen Waschgold
zusammengeschmolzen

96,3 3,5 <0,2

Flussgold zu vergleichen und daraus
Rückschlüsse auf das Herstellungsgebiet der
keltischen Goldfunde zu ziehen. Aus veischiede-

nen Gründen führt die naturwissenschaftliche

Analyse indessen nur selten zu einem
beweiskräftigen Eigebnis. So kann der Feingehalt an-
tikei Goldatbeiten je nach Bedarf durch
Zugabe von Kupfer und Silber herabgeserzr bzw.

durch Läurerung erhöht wotden sein. Ausset-

dem ist mit dei Möglichkeit zu rechnen, dass

frisch gewonnenes Rohgold im Zuge der

Verarbeitung mit Altgold fremder Provenienz
vermischt wurde. Zu diesen mateiialspezifischen
Diveigenzen kommen solche dei Analyse, gibt
es doch eine ganze Reihe von untetschiedli-
chen Messverfahren, deren Ergebnisse sich

zwar in der Tendenz, nicht jedoch im
Einzelbefund vergleichen lassen.14
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6" Granulierter Goldschmuck

aus den Gräbern reicher Männer.

Goldanhänger mit geflochtener

Kette von Ins-Grossholz

(Durchmesser der Hohlkugel
1,4 cm, Länge der Kette

38,8cm) und Kugelanhänger
mit halbmondförmigem
Filigrangehänge von Jegenstorf-
Hurst (Durchmesser der Hohlkugel

1,3 cm, Breite des Gehänges

2,1 cm), beide um 600
v. Chr., Bernisches Historisches

Museum, Inv. 11265, 11278,
25175.

Es mag voi diesem Hinteigiund wenig
aussichtsreich erscheinen, die metallutgische
Zusammensetzung von Flussgold und archäologischen

Edelmetallartefakten zu veigleichen.
Immeihin besitzen wir jedoch gerade für das

Gebiet des Schweizet Mittellandes dank dei
Untetsuchungen von Alexander Voûte eine
nach einheitlichem methodischem Standard

(Röntgenfluoreszenz) gewonnene Serie von
Goldanalysen, die zu einer Gegenüberstellung
der Daten einlädt.15 Dabei ergeben sich —

wenn wir uns für den Vergleich auf
Fundstücke der sparen Hallstatt- und dei frühen
Latènezeit (ca. 6.-5./4.Jahihundeit) konzentrieren

- einige aufschlussreiche Unterschiede
und Gemeinsamkeiten (Abb. 4 und 5). Zu
diesen gehört u.a. die Tatsache, dass die Mehr-
zahl der Goldartefakte mit Weiten zwischen

71-90 % Au einen deutlich tieferen Feingehalt
besitzt als das in dei Regel seht teine (90-
95% Au) Rohmetall aus den Flüssen und
Bächen des Mittellandes. Die Differenz ei-
klärt sich zur Hauptsache wohl dadurch, dass

ein Grossteil der Goldartefakte aus einem
Werkstoff angeferrigt wuide, dem von den

Goldschmieden mit Bedacht Silber und Kupfer

beigemengt wunde, sei es aus ökonomischen

Gründen, sei es, um die Schmuckstücke
häftei und wideistandsfähiget zu machen.
Dass Gold mit Silber und Kupfer legiert wird,
entspticht einet vielgeübten Praxis und
überrascht - für sich genommen - kaum. Auffälliger

ist indessen die Tatsache, dass dieses

Vorgehen unter den Schmuckarbeiten des

Schweizer Mirtellandes so einheitlich und weit
vetbteitet ist. Sie unteischeiden sich dadurch

vom Goldschmuck anderer Kulturräume der
keltischen Welt, wie z.B. jenem aus den
reichen «Fürstengräbern» im Dreieck zwischen
Rhein und Mosel, der fast ausschliesslich aus

einem sehr hochwertigen Werkstoff mit einem

Feingehalt von 90-100% Au besteht.16

Bezüglich dei Provenienz des Goldes lassen sich

aus diesel Beobachtung füt die Fundstücke

aus dem Schweizet Mittelland keine veibind-
lichen Schlüsse ziehen. Immerhin zeichnet
sich in der gleichartigen Legierung des Werkstoffs

ein Indiz dafür ab, dass der Grossteil der
Geschmeide von Werkstätten hergestellt wurde,

die einer gemeinsamen handwerklichen
Tradition folgten. Man wird sie mit einer
gewissen Berechtigung im Umkreis jener Zentren

lokalisieren dürfen, aus denen die in den
Gräbern des Schweizer Mittellandes bestatteten

keltischen Machthaber und Machthabe-
rinnen stammten.

Fremd oder einheimisch?
Zur Provenienz der Goldanhänger
von Ins und Jegenstorf

Diese an sich naheliegende Erkenntnis wirft
für zwei Fundsrücke unserer Liste besondere

Fragen auf. Gemeint sind die beiden künstlerisch

herausragenden Goldanhängei von Ins
und Jegenstoif (Abb. 6) im Kanton Bern, die

aus zwei reichen Männergräbern der Hallstattzeit

stammen und sich in ihrer metalluigi-
schen Zusammensetzung nicht im geringsten
von den übrigen Funden dieser Epoche
unterscheiden.17 Beide Anhänger sind mit winzigen
aufgelöteten Goldkügelchen geschmückt, die
beim Geschmeide von Ins zu komplizierten
Mäander- und Volutenoinamenten gruppiert
sind, beim Schmucksrück von Jegensrorf in
einfachen Reihen über den Körper des

Kugelanhängers laufen. Beide Objekte sind in der

materiellen Kultui dei Hallstattzeit singular
Die Veimutung isr daher schon früh geäussert
worden, dass sie von aussen, am ehesten aus

dem italisch-etiuskischen Raum, nach Mitteleuropa

gebracht worden seien.18 Diese Annah-

17
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7 /)«¦ Schatzfund von Erstfeld
UR. Siebenteiliges Ringensemble
aus der Zeit zwischen 400-375
v. Chr., Durchmesser der Habreife

zw. 14,7-17,5cm, Durchmesser

der Armringe zw.
7,8-8,0cm, Schweizerisches

Landesmuseum Zürich, Inv.
3192-3198.

me ist füi den kunstvolleren Anhänger von Ins

geradezu zur communis opinio geworden, während

man das etwas einfachere Geschmeide
aus Jegenstotfheute ehet füi ein einheimisches

Etzeugnis hält, das in engei Anlehnung an
mediterrane Vorbilder von einem keltischen
Goldschmied hefgestellt wurde. Weder im
einen noch im anderen Fall können freilich
exakte Veigleichsbeispiele aus Italien angeführt

weiden, so dass die Schlussfolgetungen
zui Hetkunft dei beiden Anhänget bis heute
im Grunde ohne wissenschaftliches Fundament

bleiben.
Um so inteiessantet wäre es, Näheres über

die Herkunft des Rohstoffs zu wissen, aus dem
die Schmuckstücke hergesrellr wurden. Mit
ihrem Goldanteil von 88,7% bzw. 71,0%
bewegen sich beide Geschmeide inneihalb
des Werrespektiums dei lokalen Edelmetall-
arbeiten. Füi den Anhänget von Jegenstorf
bringt dieser Befund keine Überraschung.
Bemerkenswert ist et jedoch für die Goldkugel
von Ins, an deren mediterranem Ursprung,
wie erwähnt, bislang kaum gezweifelt wurde.

Die Materiaizusammensetzung allein
genügt nicht, um die bisherige Zuotdnung des

Schmuckstücks an die Goldschmiedekunst
der Mittelmeeiwelt in Frage zu stellen, zumal
etruskische Goldarbeiten durchaus eine
vergleichbare Legierung aufweisen können.19
Angesichts dei Tatsache, dass dei Anhänget auch
in Etturien ohne eigentliche Parallele bleibt,
scheint es jedoch ratsam, die Frage nach seinet
Provenienz einstweilen mit Zurückhaltung zu
diskutieren.20 Ist es nui Zufall, dass mit den

Fundstücken von Ins und Jegenstotf gleich
zwei kugelfötmige Goldanhänger in
herrschaftlichen Gräbein des Schweizet Mittellandes

zum Vorschein gekommen sind, während
andeiswo Vetgleichsfunde fehlen?

Ein aussergewöhnlicher Fund:
der Goldschatz von Erstfeld

Aus der Kollektion dei keltischen Goldatbei-
ten aus dem Schweizer Mittel- und Alpenvorland

ragen neben den Anhängern von Ins
und Jegenstorf die sieben reich geschmückten
Hals- und Armringe des Depotfundes von
Eistfeld im Kanton Uli heraus (Abb. 7

und 8).21 Sie gehören mit ihrem vetschlunge-
nen, im Einzelnen nur schwer entschlüsselbaren

Figuren- und Rankenschmuck zu den

Höhepunkten der keltischen Goldschmiedekunst

und lassen sich in Analogie zu anderen
Werken des sog. «Frühen Stils» in die Zeit um
oder kurz nach 400 v. Chr. darieren. Anders
als die Anhänger von Ins und Jegenstorf
überragen die Ringe von Erstfeld die meisten
Schmuckstücke ihrer Zeit nicht nur in künst-
lerischet Hinsicht, sondern auch bezüglich
ihres Wetkstoffes. Alle sieben Ringe sind aus
einem einheitlichen, hochkarätigen Metall
gefertigt, das einen Goldanteil von 90-95 %
aufweist. Untet den von A. Voûte analysierten
Fundstücken dei späten Hallstatt- und frühen
Latènezeit ist nui getade dei etwas ältere
Goldhalsreif von Mühleberg-Allenlüften aus
einem vergleichbar «edlen» Material gefertigt
(Abb. 2; zui Legieiung vgl. Tabelle in Abb.4),

18



doch liegt auch sein Goldanteil knapp unterhalb

des niedrigsten Weites dei Ringe von
Etstfeld. Bezeichnend ist, dass auch künstlerisch

anspruchsvollere Arbeiten, wie die beiden

Scheibenfibeln vom Uetliberg bei Zürich
(Abb. 9), die mit ihrer Palmerten- und Bogen-
zier ebenfalls dem «Frühen Stil» vetpflichtet
sind,22 aus einem Metall gefertigt sind, das

einen deutlich niedrigeren Goldanteil aufweist.
Wie ist dieser Unteischied zu etkläien? Wegen

ihrer herausragenden künstlerischen Qualität

galten die Ringe von Erstfeld bis vor kurzem

als Importstücke aus einem anderen Teil
der keltischen Welt. Ein fremdet Stammesvet-
band hätte sie — so eine populäre Hypothese23

- auf seinem Weg über die Alpen bei Erstfeld

unter einem grossen Stein als Weihegaben
deponiert, um sich damit einen glücklichen
Übeigang übet das Gebirge zu sichern.
Mehrheitlich hielt man die Geschmeide für
Produkte aus dem Rheinland, von wo wir eine

grosse Anzahl von künstlerisch veigleichbaten
Schmuckstücken aus Edelmetall kennen.

Dank der vorliegenden Materialuntersuchungen

wissen wir, dass die rheinländischen
Preziosen grösstenteils aus einem sehr

hochkarätigen Metall gefertigt sind, dessen Goldanteil

über 90% liegt und damit dem Weik-
stoff dei Ringe von Eistfeld sehr nahe steht.24

Vordergründig scheint dieses Ergebnis die
ältere Veimutung zu stützen, wonach die Ringe
aus dem Reusstal als Importe aus dem Rheinland

an ihren späteren Fundort gelangt sind.
Im Rahmen einet Neubeatbeitung des Schatzfundes

durch den Veifassei hat sich jedoch
gezeigt, dass die traditionelle Zuweisung dei
Geschmeide an eine Weikstatt des

Mittelrheingebietes kaum zutrifft.25 Vielmehr muss
heute davon ausgegangen weiden, dass alle
sieben Ringe weitet südlich, am ehesten im
Gebiet Südwestdeutschlands odei der Schweiz,
entstanden sind. Dafür sprechen sowohl
stilistische als auch typologische Überlegungen,
aufdie an dieser Srelle nichr im Einzelnen

eingegangen werden kann.
Wie aber ist vor dem Hintergrund dieser

Erkenntnis dei auffällig kostbare Werkstoff
der sieben Goldringe zu verstehen? Die

Vermutung bietet sich an, dass zwischen dei
vollendeten Foim dei Geschmeide und ihtei ma-
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8 Vogelleibiges Fabelwesen mit
Rinderkopf. Detail des Habrings
E4 von Erstfeld (siehe Abb. 7),
Schweizerisches Landesmuseum

Zürich, Inv. 3195-

tetiellen Qualität ein konktetet Wechselbezug
besteht. Ebenso wie an die künstlerische Pei-

fektion dei Schmuckstücke höchste Anfoide-

tungen gestellt wunden, unteilag auch die

Qualität des Wetkstoffs, aus dem sie gefeitigt
sind, grössten Wertanspiüchen.

Beide Phänomene zeugen von dei ausseige-
wöhnlichen Bedeutung, die das Ringensemble
bereits zum Zeitpunkt seinet Herstellung
gehabt haben muss. Aussergewöhnlich ist abei
nicht nui die künstlerische und materielle

Qualität dei Fundstücke, sondern ebenso die

Arr ihrer Überlieferung als solche. Der
Goldschatz wurde, wie erwähnt, untei einem grossen

Felsblock etwas obethalb der modernen
Ortschaft Eistfeld gefunden. Die Fotschung
ist sich heute darin einig, dass et dort als

Weihegabe an eine uns unbekannte Gottheit
deponiert wurde.26 Entsprechende Goldlingdepots

sind aus dei mittleren und späten
Latènezeit in einiget Zahl aus ganz Europa
bekannt. Das Besondere am Goldschatz von
Eistfeld liegt jedoch darin, dass et das bislang
älteste Zeugnis füi diese spezifische Sitte dei

Ringdeponieiung daistellt. Er stammt aus

einer Zeit, aus der uns goldener Ringschmuck
ansonsten nui aus Gräbern überliefert ist, und
auch dies nui in Gebieten, die weit vom Fundort

des Schatzes entfeint liegen.
Vetschiedene Überlegungen sprechen

dafür, dass die sieben Ringe von Anfang an für
eine sakrale Zweckbestimmung hergestellt
winden. Sowohl dei reiche Figurenschmuck
als auch die qualitätvolle Ausfühiung wären
demnach von vornherein auf die spätere Vei-

9 Goldblechauflagen zweier
Scheibenfibeln aus einem
reichen Grab von Uitikon-
ÜetlibergZH, um 400 v. Chr.,
Durchmesserje 2,6cm,
Schweizerisches Landesmuseum Zürich,
Inv. 56976 und56977.
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Wendung der Geschmeide als Weihegaben
abgestimmt gewesen. Die Vermutung bietet sich

an, dass gleiches auch füi die Wahl des Werk-
stoffs gilt, dei die Besondeiheit dei Geschmeide

in materiellei Hinsicht dokumentiert.
Aus welchem Anlass die sieben Ringe am

Rande dei Alpenwelt als Weihegaben deponiert

wurden, wissen wir nicht. Angesichts des

in so manchet Hinsicht ausseigewöhnlichen
Chaiaktets des Goldschatzes liegt es jedoch
nahe anzunehmen, dass auch seine Niederlegung

von ausseigewöhnlichen Umständen
begleitet war

Zusammenfassung

Die eingangs aufgeworfene Frage nach dem

Wahrheitsgehalt der antiken Quellen, die vom
Goldreichtum det Helvetiei und ihtet
Ausbeutung des lokalen Flussgoldes berichten,
kann bis heute weder auf archäologischem
noch auf naturwissenschaftlichem Weg
abschliessend beantwortet werden. Ein Blick auf
die Vielzahl keltischet Goldfunde aus dem
Gebiet am Noidwestfuss des Alpenbogens
bestätigt jedoch, dass hier, zumindest seit dem

6.Jahrhundert v.Chr., eine Führungsschicht
existiette, die übet beträchtliche Reichtümei
veifügte und ihien gehobenen sozialen Status
dutch kostbaren Tfachtschmuck zum
Ausdruck brachte. In ihrem Umfeld entwickelte
sich eine lokale Goldschmiedetradition, die
mit den Künstlern des Ringensembles von
Erstfeld im frühen 4.Jahrhundert einige der
führenden Goldschmiede ihrer Zeit
hervorbrachte. Dass zur Durchführung solcher
Aufträge auf die lokalen Flussgoldvoikommen
zurückgegriffen wurde, bildet eine ansprechende
Vermutung. Vielleicht war es sogar eben dieses

einheimische Gold, auf das sich zumindest ein
Teil des Wohlstandes dei im Schweizet Mittelland

ansässigen keltischen Oberschichr gründete.

Der ungewöhnlich hohe Goldanteil der
Geschmeide von Erstfeld legt zudem die
Annahme nahe, dass det Wetkstoff von Anbeginn

auf die besondere Funktion des Ringensembles

als Weihegabe abgestimmt war.

puis le VIe siècle av. J.-C, une classe dirigeante
dotée d'une richesse considérable dont elle

aimait faire montre pai de liches pâtures. Ce

comportement social a donné naissance à une
tradition locale d'où sont issus les artisans du
ttésot d'Eistfeld, qui occupent une place
eminente dans l'offèvierie du début du IVe siècle.

Il peut être intéressant de supposer que, pour
l'exécution de ces commandes, les attisans ont
recount aux gisements locaux et que les classes

dirigeantes de la société celtique établie sut le

Plateau suisse devaient une partie au moins de

leui aisance matérielle à l'exploitation de l'or
indigène. La teneur en or anormalement élevée

des bijoux d'Etstfeld suggère en outre
l'hypothèse qu'ils ont été conçus poui servit
d'offrande.

Riassunto

Né la ricerca archeologica, né le scienze naturali

sono attualmente in giado di fornire una
risposra definitiva al quesiro posto in apertura
circa l'attendibilità delle antiche fonti che nar-
rano del parrimonio aureo degli Elvezi e del loro

sfruttamento dei locali fiumi auriferi. Uno
sguardo ai numerosi reperti aurei risalenti
all'epoca celtica, rinvenuti al piede nordoccidentale

dell'arco alpino, tuttavia, confetma
l'esistenza di un ceto dirigente, affermatosi al

più taidi nel VI secolo a.C, che vantò un
notevole patrimonio e il cui elevato grado sociale

trovò la propria espressione in pregiati costumi.

In tale contesto si sviluppò un locale

artigianato dell'oro, che insieme agli autoii dei

monili di Eistfeld fotmò, all'inizio del IV
secolo, alcuni tra i maggioii orefici dell'epoca.
Tutto ciò sembrerebbe convalidare l'ipotesi
dello sfruttamento dei locali fiumi auriferi:
fotse il benessere del ceto alto celtico, insediatosi

nella Svizzera centrale, trasse oiigine,
almeno in patte, proprio dall'oro indigeno. La

percentuale d'oro stiaotdinatiamente alta
rilevata nei monili di Eistfeld induce inoltre a

presupporre che fin dall'inizio l'uso del metallo
nobile fosse connesso a una peculiare funzione
votiva dei gioielli.

Résumé

Aujouid'hui encore, il est impossible, que ce
soit sui la base des découvertes archéologiques
ou des investigations par les sciences

physiques, de donner une réponse catégorique à la

question - posée au début de notre étude - de

la ciédibilité des sources antiques qui font état
de la richesse en 01 des Helvètes et de leui
pratique de l'oipaillage dans les rivières indigènes.
Au vu cependanr de la multitude des découvertes

d'or celtique au noid-ouest de l'arc
alpin, on est en droit de penser qu'il existait, de-
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